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I)

Konturen im Dunkeln

Ihre Formen sind gefragt, man will sie spüren aber 
nicht sehen, das heißt, nicht so, dass man öffent-
lich hinschauen muss. Man will sie konsumieren, 
aber bitte doch privat, gerade in diesem heiklen 
Geschäftsfeld ist die Intimsphäre das A und O – für 
den Kunden. Darauf muss mann vertrauen können. 
Ohne diese Sicherheit fällt die Konjunktur. Wenn aus 
diesen Sphären dann ein paar Leichen auftauchen, 
unförmig, zerstückelt, ihrer ach so ursprünglichen 
Kontur und damit Funktion doppelt beraubt – in 
diesem Zustand, dieser Form, taugen sie weder 
zur Triebabladung noch als Zielfläche moralischer 
Verwünschungen (was letztendlich aufs Selbe raus-
kommt), sind eben nicht mehr in Form… –, stört das 
niemanden, denn sie sind schließlich in jeder Hinsicht 
(und grade die will man ja vermeiden) unbrauchbar 
geworden. Für Nachschub ist beruhigenderweise ge-
sorgt, und mit unliebsamen Wühlaktionen muss nicht 
gerechnet werden, der Markt ist also stabil, seine 
Sicherheit gewährleistet. Konturen, auf die man sich 
verlassen kann, gesellschafts- und mehrheitsfähig. 
Damit dies auch sicher so bleibt, sichert man sich 
per Gesetzesbeschluss und Maßnahmenpaket ab. 
Geschützt werden sollen damit die Straßen vor Ver-
schmutzung, die Anrainer vor Lärm, der Verkehr vor 
Unfällen. Also ab in „anrainerarme Gebiete“, ab in 
die dunkelsten, unzugänglichsten Ecken der Stadt, da 
stört das Getriebe niemanden und man kann seinen 
Bedürfnissen in aller Ruhe und Sicherheit nachkom-
men. Und wenn eines dieser Bedürfnisse Mord heißt, 
dann hat man dafür gesorgt, dass es ebenso unge-
sehen befriedigt werden kann. Denn was man nicht 
sieht, ist nicht geschehen. Sittenwidrigkeit existiert 
in diesem schönen Land nicht (nur Steuern muss 
frau von ihren Einnahmen aus dem unmoralischen 
Geschäft, das es nicht gibt, bezahlen, Ablasshandel 
für den Sündenfall) und Morde fallen beim Kampf 
um den öffentlichen Moralerhalt schon mal als Kol-
lateralschäden an. Sicherheit bleibt eine Frage der 
Perspektive. Und eben jener Moral. Was sind schon 
Frauenleben im Vergleich zu Postkartenansicht en, 
florierenden Geschäften und zufriedenen Kunden?

II)

Strafe für Konturenbelichtung

„Jeder will endlich Ruhe haben.“ Darum geht 
es, Ruhe, nichts Störendes, nichts, das auf eine 
Außenwelt verweist, die nichts anderes als eine 
Innenwelt ist, Ruhe und Ordnung, geordnete 
Menschenverachtung.
Von Eltern, die ihre Babys halb- oder auch mal 
ganz tot prügeln, schütteln, gegen Wände werfen, 
hört man später vor Gericht nicht selten, sie hätten 
einfach nur Ruhe haben wollen.
Erstarrte Strukturen, öffentliches Aufbegehren wird 
in Österreich streng geahndet. Das Ausleuchten von 
Zuständen in diesem Land hat seit jeher drakonische 
Folgen. In Arigona Zogajs Fall die Abschiebung, 
sogar im verfassungsgerichtlich bestätigten Ur-
teilsspruch des AsylGHs wird auf den Umstand 
der öffentlichen Aufmerksamkeit hingewiesen3, 
verwiesen und die Urheberin ausgewiesen, so die 
Anweisung, die u. a. auf das Konto einer Innenmi-
nisterin geht, die schon mal von Eliminieren spricht, 
wenn sie Menschen meint und so Ruhe und Ord-
nung im Land herzustellen glaubt. Der verlängerte 
Arm einer Rechtsaußen-Oppositionspartei, deren 
Programm längst von der Regierung gemacht wird, 
die selbsternannten Ordnungshüter, die die eigenen 
Reihen längst nicht so geschlossen zu halten im 
Stande sind, wie ihre Ideologie es propagiert. Deren 
Konturen bröckeln, so versteinert wie ihre Ansichten. 
Aber dass „jeder endlich Ruhe haben“ wolle, dieser 
Einforderung eines längst eingetretenen Gemüts- 
und vor allem Geisteszustandes, bedarf es weder 
der Bierzelthetze eines Paraderassisten noch den 
Selbstinszenierungen einer eisernen Lady, die diesen 
Ruf auch noch genießt und davon zu profitieren 
hofft. Für so eine Aussage reicht der Bürgermeister 
von Frankenburg, des bisherigen Wohnortes der 
Zogajs. Ein Bürgermeister, der nach eigenen Worten 
nichts machen kann und nichts machen will. Ein 
Mädchen, das Selbstmord begehen wollte, um blei-
ben zu können, eine suizidgefährdete Mutter. Und 
ein Bürgermeister der endlich Ruhe will.
Die Frage, was diesen noch dazu berechtigt, die 
Begriffe „sozial“ und „demokratisch“ in der Parteibe-
zeichnung, der er sich zurechnet, zu führen, oder was 
dies umgekehrt über die Konturen und Inhalte jener 
Partei, ergo die Überzeugung ihrer ProtagonistInnen 
aussagt, haben diese längst selbst beantwortet.

III)

Vorzeigekonturen unter Verschluss

Wir richten uns ein in unseren vier Wänden,  
     Mauerfronten
wir richten uns ein und unser alltägliches Leben, 
     hinter den Abschottungswällen
wir richten uns unsere Städte und das, was sich  
     Land nennt
wir richten es uns
wir richten wieder zu
und wir richten an

was wir anrichten, wollen wir nicht sehen.
Wir richten uns in unserer Hängematte aus  
     Selbstgefälligkeit wohlig zurecht
wir
keine Richtungswechsel
bloß Einrichtungswechsel, im Schlussverkauf zu 
     Saisonbeginn.

BLESS N° 42 so der Titel der aktuellen Ausstellung im 
Grazer Kunsthaus, Untertitel: Retrospektives Heim. 
Mode, Design, Möbel – darum geht’s in der Schau, 
Designausstellung im Kunsthaus.
Design und Kunst, das private Rückzugsgebiet 
im Ausstellungsraum, aber nicht als exponiertes 
Analyseobjekt, sondern ein Wohlfühlladen zum 
Schmunzeln und Ausprobieren. Parallel dazu 
gestalteten BLESS auch die Auslagen des Grazer 
Innenstadtkaufhauses Kastner&Öhler, nicht nur 
mit den von ihnen entworfenen Objekten, sondern 
auch Schaufensterpuppen, täuschend menschlich. 
In Ecken gedrängt, halb hinter Türen oder Wänden 
verborgen, immer mit dem Rücken oder der Seite 
zum Betrachter, nie erhascht dieser einen Blick auf 
ein Gesicht.
Raumnahme und Flucht daraus, ins Innere, öffent-
lich, aber abgewandt.

Wir richten uns ein, herzeigbar, präsentabel. Loung-
iger Sonntagsbruch. Hinterm Sicherheitsschloss.
Don‘t touch, don’t talk (about). 
Aber vor allem: Don’t act. 

außer auf den Bühnen der großen Häuser, versteht 
sich, oder bei Fest Spielen. dann ist der Act ein 
Play und somit ungefährlich, part of the Game. wir 
können das Risiko des Gesehenwerdens im Fummel 
eingehen, weil die Spielregeln seinen Mehrwert kri-
sensicher kalkuliert haben.

Kick it. kick me. kick them. Off.

Evelyn Schalk

In den vergangenen Jahren und zuletzt erst vor  
wenigen Wochen, wurden immer wieder entstellte, 
z. T. zerstückelte Leichen von Prostituierten gefunden, 
ins Auto gelockt, erschlagen, verbrannt. Die Polizei 
glaubt an einen Serientäter, gefasst wurde er bis 
heute nicht.

Die FPÖ machte sich – erfolgreich! – für eine 
Änderung des Wiener Prostitutionsgesetzes stark, 
das u. a. den für die Frauen ohnehin hochriskanten 
Straßenstrich in dunkle, unüberschaubare Seiten-
straßen im 15. Bezirk (eine an der Linken Wienzeile 
(Ecke Anschützgasse) auf dem Weg zur Westausfahrt, 
die andere hinter dem Technischen Museum am 
Bahndamm der Westbahn) verlegt.1  
SP-Stadträtin Frauenberger setzte die Vorschläge 
tatsächlich um.2

1  http://www.ots.at/presseaussendung/OTS_20100617_OTS0107/wiener-fpoe-
fordert-aenderung-des-prostitutionsgesetzes

2  http://www.falter.at/web/print/detail.php?id=1165 
http://www.profil.at/articles/1023/560/270720/schlampige-verhaeltnisse-
prostitution-oesterreich

3  Der Eingriff in das Recht auf Privatleben von Arigona Zogaj, also die 
Ausweisung der 18-Jährigen, sei „dringend geboten” – „nicht zuletzt auch 
auf Grund der (...) außergewöhnlichen Publizitätswirkung” des Fall Zogaj.

Das Herz ist ein unheimlicher Muskel,
oder ist es etwa nicht unheimlich,
dieses abartige Organ, das niemals aufhört
im Dunkel unserer Brust zu pochen,
ohne das wir nicht leben können
und das kontrahiert
und kontrahiert
und kontrahiert,
komme, was da wolle:

Schlaf, Sex, Pizza oder ein Nachmittag
im Kunsthistorischen Museum?

Kein Wunder, dass die Kunst und die Literatur und der Kitsch
der Jahrhunderte dieses seltsame Organ
traditionellerweise mit der Liebe assoziiert,
statt mit dem Magen (was wesentlich logischer wäre)
oder der Nebenniere (naja).

Wörter wie Pulmonalklappe, Hypertrophie,  
Kammersystole und „linker Vorhof“
helfen auch nicht unbedingt.

Wir alle pochen im Dunkeln,
nach einem Rhythmus, 
den wir nicht verstehen.

Und erst wenn er plötzlich fehlt,
wird uns klar, dass er da war.

Johannes Witek

„Ich liebe die Verschmelzung mit der Landschaft, ich bin 
ein Fan von Camouflage.”

eduardo arroyo,
architekt der EXECUTIVE ACADEMY der neugeplanten  

Wirtschaftsuniversität Wien,
laut STANDARD vom 14.06.2010

Ein Punkt einer Fläche liegt genau dann auf der KONTUR 
wenn seine Tangentialebene projizierend ist. In der Geome-
trie nennt man ihn UMRISSPUNKT, die Menge aller Umris-
spunkte einer Fläche ihre KONTUR, die Projektion der Kontur 
Umriss der Fläche. Alternativ wird die Kontur als wahrer 
Umriss, seine Projektion als scheinbarer Umriss bezeichnet

• KONTUREN FLUG wie 40 fuss über grund mit 80 
knoten, keep it low. fliegst wie an gesogen cold wars 
but hearts like: koordinaten. ziehst knapp über den 
kronen vom baum & drehst rein in die flackernden 
instrumente. hörer auf kopf spucken zerhacker. 
sounds an gesogen wie.

halbe rollen über die kuppen & du grinst dir 1s, 2x 
kotze schlucken bei 7G siehst du sterne. das licht aus 
machen am limit irgend was hinter her paar augen 
zu. schiebst übern DJUNGLE die munter macher. 
sagst zeig mal kontur, unterm strich alles, nur zu 
stellung. schiebst klangwölkchen darüber die clouds
.
SNAKES – auch Aktive Konturen genannt – sind ein Konzept 
das in der digitalen Bildverarbeitung zur Bestimmung 

einer Objektkontur angewandt wird. SNAKE-ALGORITHMEN 
werden zur computergestützten Objektverfolgung eingesetzt 
und sind invariant bezüglich Skalierung und Rotation

• wie aus der wahrnehmung geraten, eine frage der 
reduktion: STEALTH oder das verschlucken messbarer 
grössen, etwa in der vielschichtigkeit des anstrichs 
diffus reflektiert, als umkehrschub von mustererken-
nung. was ist wieder erkennbar, als was dann: iden-
tifikation läuft seriell, definiert was unterscheidet, 
schreibt sich den blinden fleck als bedingung des 
sehens in den wahrnehmungsapparat ein.

tarnen heisst vor diesem hintergrund unsichtbar 
machen, enttarnen heisst den hintergrund unbere-
chenbar erscheinen zu lassen, crazy ivan vielleicht: 
licht in den eigenen schatten werfen um zu sehen 
was folgt (& weitere frage dann, was auftauchen 
heisst).

Are we entering a new era of capitalism under the sign of 
‚SEMIOTIC MANIPULATION,‘ run by software programs that 
quickly accident whole marketplaces, accelerated by the 
dream of accumulation without production, in essence, a 
new regime of AFFECTIVE CAPITALISM driven forward by the 
regime of computation?

[kroker|kroker on DIGITAL INFLECTIONS 12.06.2010]

• was wenn wir LÖSCHEN was gewesen ist bis zu 
dem punkt nicht zu wissen wer wir? den umriss 
punkt für punkt ab zu tragen bis nichts mehr bleibt 

zu verbinden. keine linie zu ziehen von da nach hier, 
an der flächen hängen auf denen die bilder spielen, 
diese rekonstruierbarkeit, trimmen & triggern.

was wenn dabei köpfe explodieren, druck körper 
flüge, behälter die fahren, augen öffnen und schlies-
sen & der cube fährt (halt los, ohne ventilation, bei 
vollem bewusstsein)? wie überschreiben wir alle 
vorhandenen punkte ohne ganz zu verlieren aber 
kontur? EXTINCTION BURSTS oder n ist eine beliebige 
natürliche zahl oder was wenn wir wort zusammen 
hänge verlieren wie klang farben die ab fransen \ 
s‘effilocher?

‚Der Mensch hat mit der Sprache zu fliegen begonnen‘  
[hegel, zitiert nach massimo cacciari]

Mit der Idee von einer Kunst, die in sich, indem sie reiner 
Ausdruck ist, jede Realität auflösen kann, muß auch jede 
subjektive Instanz, jeder romantische Ton untergehen […] 
Die höchste Magie besteht nicht einfach in der ‚Vernich-
tung‘, im Nichtstun jedes ‚Dinges an sich‘ – sondern im 
Sichselbsttranszendieren, im Leermachen der eigenen 
Ichheit. Damit allein das Werk – die Auflösung jedes Dua-
lismus, jeder Transzendenz – vollkommene ‚Verflüchtigung‘ 
der Gegensätze sei. Der Geist ist das vollkommene Sichauf-
lösen der Gegensätze des Lebens im Werk, im Ereignis 
seines Erscheinens, wo Notwendigkeit und Freiheit sich 
gemeinsam ereignen.

[massimo cacciari, DER GEIST DES FUTURISMUS,  
in LETTRE 89, juni 2010]

• silhouetten die flirren, wiping effect. schlieren bilder 
die geschwindigkeit sichtbar machen, wellen flug von 
projektilen, da zwischen misirlou als enfant perdu zu 
tanzen was yeager FLY THE BULLET nennt: du musst 
das flugzeug zur erweiterung deines körpers machen. 
denk nicht die wende. wende kopf oder körper & 
lass das flugzeug herum kommen. wenn du zielst 
fliege das geschoss in position. vergiss das flugzeug. 
das geschoss fliegen heisst materie mit handlungs 
potential auf laden, mit einfluss kontinua die sich 
vor ihr ausbreiten wie schock wellen in der zeit. das 
geschoss fliegen heisst dem einmal frei gesetzten 
vektor gestatten sich selbst zu bewohnen (andere 
flyer).

misirlou zu tanzen wie. wasser das nicht mit der welle 
zieht. sich hebt & senkt sich. bleibt unbewegt relativ 
zum grund. fort bewegung der welle, dass immer 
neues wasser durch sie hindurch fliessen wird, gleiten 
mit der welle über das wasser. zu tanzen wie, misir-
lou. also hüllkurven demodulieren um das ursprungs 
signal im empfänger entstehen zu lassen, say SPEECH 
MUSIC MORSE code. später im WHITE CUBE hat das 
rumpel stilzchen seinen namen vergessen, zerspringt 
auf den beinen im verlorenen schatten, ruft über das 
feuer noch ‚ein posten ist vakant‘.

mit diesem vorgang, soll auf bestimmte gesichtspartien, ein 
schatten gelegt werden und somit erhält, das gesicht, mehr 
definition, kontur und struktur.
[FITUNDGESUND.AT/MAKEUP/GESICHTSFORM-KONTURIEREN..]

• oder spoofing, täusch manöver auf mittelfrist um 
anders erscheinen zu können. in der BLACK BOX dazu 
das ab fragen von standard sätzen als kommunika-
tion, hin & her tausch von schnitt mengen, um schal-
ten auf graues rauschen als ob auf allen frequenzen 
gleichlaut zu hören wäre, das sirren. dekonturieren, 
in nebel zu hüllen wie.

nebenbei blick übern rand in den teller: auf der 
habenseite wie gewohnt die KONTURENLEHREN im 
sonderangebot um weiter boden gut machen zu 
können, dazu beispielsweise latzhosen im bundle, 
für rhizome die stören dann WURZEL EX (cock tail; 1 
teil petroleum 1 teil WURZEL EX gut verrühren & in die 
bohrlöcher füllen – angeblich bleibt so nur asche…). 
was vom VOLK auf der BANK übrig ist, verfolgt sich 
so selbst: ‚Ganz Österreich fängt jetzt seine Träume 
ein. Realitäten.‘

Die Sprengung der Warenform liess sich nur träumen.
[diedrich diederichsen, kommentar anlässlich des todes  

von michelangelo antonioni. taz vom 31.07.2007]

glossar:

KONTUREN FLUG  |  TERRAIN FLIGHT: Flight close to the 
Earth‘s surface during which airspeed, height and/or altitude 
are adapted to the contours and cover of the ground in order 
to avoid enemy detection and fire.

ENFANT PERDU: gedicht, heinrich heine 1851.

CRAZY IVAN: Following a vessel by hiding in its baffles was 
a common submarine surveillance technique during the Cold 
War, which led to the tactics of ‚clearing the baffles‘. Variants 
of this technique include the ‚Crazy Ivan‘, a baffle-clearing 
manoeuvre intended to bring the followed submarine onto 
an attack heading and typically used by the Soviet Navy, and 
‚Angles and Dangles‘, a five-hour process of rapid direction 
and speed changes to ensure a submarine was not emitting 
any noise. Following a vessel in its baffles was dangerous, 
because of the high risk of collision.

MISIRLOU: The song, surely one of the catchiest melodies 
ever, spread throughout Greece and the Ottoman Empire, 
and was also presumably picked up by the local Jewish 
community and spread from there. Who originally wrote it, 
of course, is lost to history. We also don‘t really know when 
it was written, although a reasonable guess would be late 
19th century.

SPOOFING: Practice of deceiving people into believing a 
signal or site originates from a source that it does not.

Ralf B. Korte
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nur einer mehr

art_ist/s

öffentlicher konturenabgleich

stealth

das herz...

ecken und kanten

Ströme an Waren, Dienstleistungen, Datenpaketen 
und Menschen bewegen sich – alles fließt. Doch 
die permanente Bewegung, der Fluss, das flie-
ßende Moment dieses gesellschaftlichen Zustandes 
sind zugleich Illusion, sie stagnieren in ihrer Bewe-
gung, spülen hin und wieder Neues und Altes an 
die Oberfläche, bleiben in ihrer Bewegung starr. 
Entgegen mythologischen Deutungsmustern sind 
sie nicht Zyklus und nicht Kreislauf, nicht einmal 
kreative Wirbel, selbst die Lücken scheinen umso 
besser durchflutet – von dem, das eigentlich nicht 
fließt. Was in diesem stagnierenden Strom an die 
Oberfläche treibt, wirkt handfest, bietet eine grif-
fige Stelle, etwas, an dem mensch sich festhalten 
kann – oder einfach nur: ein Etwas.

Die Schwimmhilfen

Dieses hat aber ein Ablaufdatum, das es wieder 
unter die Oberfläche trägt. Nach solchen Ecken 
und Kanten wird wie nach Schwimmhilfen ge-
griffen, sie werden als Fixpunkte missverstanden, 
ohne dass die gesellschaftliche Bewegung dahinter 
ersichtlich wird. So fällt deren Wahrnehmung aus 
der kosmologischen Erkenntnis eines bewegenden 
Universums zurück zu dem Wissenstand, als die 
Menschheit die Sonne als den Mittelpunkt erkannte. 
Andere hingegen sind noch weiter zurückgefallen, 
geozentrisch wird Mutter Erde, egozentrisch der 
eigene Bauchnabel zum Mittelpunkt erklärt, das 
oft in Kombination miteinander. Solche Reakti-
onen sind in einer komplexen Welt erklärbar wenn 
auch kaum entschuldbar, bleiben doch unter dem 
stagnierenden Fluss des Daseins auch die alther-
gebrachten herrschaftlichen Strukturen, die Me-
chanismen des Marktes – und seiner trügerischen 
Versprechen von Freiheit –, die mensch gerne in 
den Rang von angeblichen Naturgesetzen erhebt. 
Ohne diese wirklich zu durchschauen setzt mensch 
der falschen Vorstellung von Herrschaft die falsche 
Vorstellung von Revolution entgegen. Das berech-
tigte Misstrauen gegen die ubiquitäre Herrschaft 
übertünchen irrationale Ängste, Vorurteile und die 
Lehren des nächsten wohlmeinenden Guruseve, 
der den Diktator verklärt, da er in seiner Apothe-
ose ihm ähnlich werden will.
Die Vielschichtigkeit der Gesellschaft ist offensicht-
licher denn je und trägt ihren Teil zur Verunsiche-
rung ihrer Subjekte bei. Praktischerweise gehen 
dabei ihre Konturen verloren, in den Netzwerken 
der unverorteten Macht bieten sich wenige Angriffs-
flächen, stattdessen grassieren die oben genann-
ten Mythen, die Abschottung und der Rückzug in 
die kleinen, überschaubaren Lebensentwürfe und 
Projekte. Das gilt auch für intellektuelle Arbeit und 
Kritik. Ein Problem des derzeitigen Humanismus ist, 
dass seine VetreterInnen sich oft damit begnügen, 

mit sich selbst im Reinen zu sein. So ist der Kontakt 
zur Außenwelt sporadisch, wenn auch dann viel 
beachtet, ihr Außenseitertum zeigt zugleich ihre 
Grenzen auf. Ein Aufschrei, moralisch oder philo-
sophisch, mag gehört werden und im Gedächtnis 
bleiben, in der gnadenlosen Logik des Alltags geht 
er unter. Ein unbeugsamer Humanismus bezeugt 
dennoch Integrität und das muss er auch tun, 
wenngleich ihn seine Struktur schwer zu greifen 
macht. Seine Position, egal wie machtlos oder un-
gehört, ist eine Notwendigkeit für die Menschheit. 
Als sein Widerpart erscheint der intellektfeindliche, 
vom gesteuerten Instinkt getriebene Populismus: 
schmutzig, scheinbar von Natur aus, sichtbar 
und griffig, seine Positionen klar für die Ange-

sprochenen und 
dennoch unklar 
im Strom der Ge-
sellschaft. Doch 
dies ist nur sein 
grobes Gegenteil, 

dem leicht zu widerstehen scheint. Am Populismus 
kann mensch sich allzu leicht reiben, seine Ab-
scheu zeigen und seine progressive Gesinnung zur 
Schau stellen.

Von den neuen Bürgerlichen und den Naiven

Doch der Humanismus krankt weniger am Popu-
lismus, wundgescheuert durch die Reibung daran, 
als an den neuen Bürgerlichen, die ihn im Mund 
führen und ihn bei der ersten Gelegenheit ablegen, 
wenn sie sich vor dem schlechten System in den 
Staub werfen. Sie tragen humanistische Positionen 
im Brustton der Überzeugung vor, reduzieren diese 
auf ihre private Meinung, ein allzu leichtes Opfer 
auf dem Altar des Alltags, um selbst zu funktio-
nieren. Die Kritik am System wird von ihnen aus 
Common Sense, bestenfalls als Hobby betrieben 
und abgeklärt ins Unmachbare verschoben – eine 
traurige Eskatologie für die scheinbar Aufgeklärten, 
die sich selbst auf das nächste Mal vertrösten. Ihr 
Zynismus ist der defätistische, der das Ding beim 
Namen nennt, nicht um es zu bannen, sondern um 
sich ihm zu unterwerfen. 
Unschuldig scheint hingegen die Haltung derjeni-
gen, die akzeptieren und versuchen, die Differenz 
hochzuhalten. Ihr Pluralismus ist nur ein verstecktes 
Streben nach Harmonie, ihre Anerkennung der 
Vielschichtigkeit entpuppt sich als Ansammlung 
von Essentialismen, zu Stein erstarrten Klischees 
mit Anspruch auf Gültigkeit. Doch all ihre Toleranz 
geht in manchen Fällen auf Kosten des Pluralis-
mus innerhalb jener Gruppen, deren Akzeptanz 
sie meinen zu fördern, während sie in anderen 
Fällen das Schlechte als das Eigene des Anderen 
verkennen.

Für beide, die angepassten ZynikerInnen und die 
naiven PluralistInnen, gilt: Die Benennung des 
Übels mag der erste Schritt zur Heilung sein, aber 
im Aberglauben der angeblich ewiggültigen Ge-
setze des Marktes setzt sich der alte Aberglaube 
der Symptombehandlung und der magischen 
Handlung des Pars pro Toto fort – ein schwuler 
oder migrantischer Freund erspart die Auseinan-
dersetzung mit der Diskriminierung, mensch selbst 
ist ja nicht so. Als Bürgerliche halten sie den Mehr-
wert schaffenden Bourgeois (Bürgerliche Klasse) 
für den mündigen Citoyen (StaatsbürgerIn) und 
machen so die herrschende Klasse zum Ideal der 
Mündigkeit, die nicht im Interesse der Herrschaft 
liegt und deswegen in Anpassung oder Harmlosig-
keit atropiert.

Das saubere System macht schmutzig, es ist im 
Fluss und stagniert dennoch. Es deformiert die 
Menschen und hinterläßt Narben, an denen die 
gesellschaftlichen Prozesse sichtbar werden. So ist 
der Gangster nichts weiter als ein Kapitalist, dem 
der legale Weg verwehrt blieb, sein Rauben ist die 
Ausbeutung in un-subliminierter Form. Die neuen 
Bürgerlichen und die Naiven sind nur Kinder ihrer 
Zeit und ihrer Bildung, die sie auf Anpassung und 
Kampf geschult hat. Sie verteilen ihre Narben an 
die anderen oder behandeln die Symptome, ver-
dienen an beidem. Sie verdammen sich selbst zur 
Untätigkeit oder zur magischen Handlung, deren 
Wirken das Problem anspricht, es aber nicht bannt. 
Es bleibt am Humanismus, dem letzten großen Pro-
jekt der Menschheit, endlich zu sich zu kommen, so 
dass aus seinen Wunden neues Leben und neuer 
Widerstand wächst. Die Geschichte der sozialen 
Kämpfe war eine von Siegen, die zu Niederlagen 
wurden, und von Niederlagen, deren Ideen sich 
durchsetzen konnten. Viel an Widerstand, das 
sich als eckig und kantig gebärdete, stieß oft nicht 
an den Rändern des Systems an, es glitt hindurch, 
wurde aufgesaugt, herumgewirbelt, geschluckt, 
verarbeitet oder vergessen. Der falsche Humanis-
mus und der Populismus gleiten, ewig wandelbar, 
über dieselben Ränder mit Leichtigkeit hinweg und 
schleifen diese auch noch ab, so dass sie schwerer 
zu erkennen sind. Das humanistische Denken 
muss hinaus getragen werden in die Konfrontation 
mit dem System und seinen ApologetInnen. Sein 
Blick schweift über den Strom der Stagnation, aus 
der Reflexion kann es wirksam werden. Die Lehn-
stuhlrevolution muss beginnen und muss vor allem 
beginnen, sich zu bewegen. Die Kritik kann nicht 
sich selbst genügen, sonst macht sie sich selbst 
erst (über)flüssig.

Markus Mogg

Oder: Konturen zeigen – ein paar Überlegungen zum Humanismus 

Der Tod als Titel

Blattkonturen

Der Herausgeber der größten Zeitung in Österreich 
starb Mitte Juni. Und schon wieder gibt es eine 
ähnliche Stimmung wie beim Tod eines ehema-
ligen Kärntner Landeshauptmannes: sein Agieren 
wird verklärt. Die tägliche Hetze gegen Minder-
heiten, der ständige Rassismus verliert sich aus 
den Augen, wird nicht einmal als Fußnote erwähnt. 
Wenige Ausnahmen wie z. B. „Der Plattmacher“ im 
Standard, erschienen am 18. Juni 2010, beleuch-
ten kritisch den Verstorbenen und die Situation ge-
nerell. Die restlichen überregionalen Medien sowie 
der Großteil der Parteien sprechen vom Ansehen 
und loben das Auftreten dieses Mannes.
Hasstiraden prasselten jahrzehntelang (und tun es 
noch) mittels Kolumnen, schüttelreimenden Ge-
dichten sowie LeserInnenbriefen und „Artikeln“, die 

sich praktisch kaum von Kolumnen unterscheiden, 
auf die Menschen ein.
So wurden PolitikerInnen, die sich kritisch gegenü-
ber der Zeitung äußerten oder gegen deren Blatt-
linie standen, ständig ins negative Licht gerückt. 
LeserInnenbriefschreiberInnen konnten nicht nur 
auf diese, sondern auch auf alles, was ihnen fremd 
war, verbal einprügeln. Kolumnenschreiber durften 
selbst Ansichten wie jene, dass „wer alt genug zum 
Einbrechen ist, ist auch alt genug zum Sterben“ 
propagieren.
Der Tod scheint in Österreich vieles niederzuwal-
zen und noch mehr zu rechtfertigen. Kritik wird zu 
Pietätlosigkeit umfunktioniert – und damit Kritik
erInnen mundtot gemacht.
Die WWF-Spitze (World Wildlife Fund) Österreichs 
trauert um „ihr wichtigstes Sprachrohr“ im Um-
weltbereich. Der Rest der Person wurde sorgsam 
ausgeblendet. Selbst ist mann/frau ja nicht vom 
Hass der Zeitung betroffen.
Kritische Filme über diese wie z. B. „Kronen Zeitung 

– Tag für Tag ein Boulevardstück“, Regie: Nathalie 
Borgers, A/B/F 2002, wurden bis zum heutigen 
Tage nicht im ORF gezeigt. Mensch will sich nicht 
mit der größten Zeitung Österreichs anlegen. Mit-
unter wird jener Zeitung sogar nachgesagt, dass 
sie prozentuell gemessen an der Bevölkerung die 
größte der Welt sei – und das mit diesem Hass
tiradenmix! Kein Grund zum Jubeln, sehr wohl das 
Gegenteil ist angebracht.

Gerald Kuhn

reflux *

editorial
Konturen umschließen, grenzen ein und aus, 
geben Formen und definieren Inhalte. Machen 
Wahrnehmung möglich und Vermittlung, struk-
turieren unsere Umwelt und unser Denken. Der 
Blick für (ihre) Veränderbarkeit und (unsere) Defi-
nitionsmöglichkeiten wird viel zu oft verstellt, bzw. 
man lässt ihn verstellen, Passivität im Umgang mit 
Vorgefertigtem, Vorhandenem. Notwendig ist der 
Kampf gegen Ursprungsmythen, keine körperliche 
Zuschreibung, kein soziales Gefüge, kein Raum, 
öffentlich oder privat, der nicht durch die Men-
schen, die darin leben, die Gesellschaft, die sie 
bilden, geschaffen und wandelbar ist. 

Deshalb gleich auch eine Mitteilung in eigener 
Sache: Ab sofort erscheint JEDE Ausgabe der 
Wandzeitung ausreißer auch im gefalteten Kleinfor-
mat und liegt zur kostenlosen Mitnahme an allen 
Standorten sowie zahlreichen weiteren Plätzen 
im öffentlichen Raum auf – als Wandzeitung für 
Zuhause oder wo auch immer ihr uns lesen möch-
tet. Wir kommen damit einem seit langem und 
immer wieder an uns herangetragenen Wunsch 
unserer LeserInnen nach und hoffen so, für euch 
die Lektüre des ausreißer zusätzlich komfortabler, 
informativ, interessant und spannend zu gestalten.

Wie bisher sind außerdem selbstverständlich auch 
weiterhin alle Ausgaben auf unserer Homepage 
vollständig abrufbar: http://ausreisser.mur.at 

Wir freuen uns jederzeit über Anregungen, Kritik,  
Diskussionsbeiträge, … !

Die ausreißer-Redaktion

Was mich am meisten stört,
ist, dass es einen Ort für alles gibt
oder geben soll, 
und einen Namen: 

einen Ort, um zu arbeiten,
einen Ort, um zu essen,
einen Ort, um zu schlafen,
einen Ort, um seine Freizeit zu verbringen,
einen Ort für Musik,
einen Ort für Sport,
einen Ort für Mord,
einen Ort für die Konsequenzen, 
einen Ort, um zu Lieben 
oder sich darauf vorzubereiten
und (natürlich) einen Ort
um sich niederzulegen
und es für immer sein zu lassen.

Es stört mich, ich komme nicht
zurecht damit, 
ich verschütte meinen Grapefruitsaft und werde wütend
ich schreie die Frauen an und
beginne, die Vorhänge zu hassen,

ich träume von Explosionen und Feuer,
von großen grünen Fischen, die sich 
außerhalb jeder menschlichen Sichtweise
stumm und präzise gegenseitig verschlucken, 
ich träume von Bomben und Kranichen und Kesseln voll Musik,
von großen weiten Räumen, von Sonne und Landschaft
von echtem Lachen und echten Menschen,
von allem allem allem,
nur nicht dem, 
was ich wir hier so offensichtlich haben ...

Aber es hilft nichts:
Wer die Kategorien vermischt,
kommt auch nicht weiter:

Auch dafür gibt es einen Ort
und einen Namen.

In beiden Fällen
den richtigen
(natürlich).

Nur einer mehr

Johannes Witek

Die Vielfalt ist etwas Wesentliches

Katrin Connan

Die vielseitige Künstlerin im Mail/Telephoninterview 
mit Ulrike Freitag

ausreißer: Sie hatten in den letzten Jahren nicht 
nur einige Ausstellungen in u. a. Berlin und Ham-
burg laufen, sondern haben auch Bühnenbilder für 
Theater und Oper entworfen, so konnte man in der 
letzten Saison Ihr Bühnenbild zu Alban Bergs Lulu in 
der Grazer Oper bewundern. Welchen Bezug haben 
Sie zum Theater, zur Oper?

connan: Ich habe in der freien Kunst, zunächst 
mit Zeichnung und Malerei angefangen, wobei 
ich sehr bald die flachen Bilder von der Wand in 
den Raum erweitert habe, also hin zur Bildhauerei. 
Installationen, Videobilder, Texte, Songs. Ich hatte 
irgendwann im Studium die verschiedenen Formen 
räumlich in einen Zusammenhang bringen wollen 
und die Bühnenbildklasse besucht. Die Ausein-
andersetzung mit einem Thema innerhalb einer 
Gruppe, die Diskussion, die Positionierung, die 
gemeinsame Umsetzung durch das gleichzeitige 
Wirken von formal verschiedenen Disziplinen haben 
mich gereizt. Die Vorstellung, die ich von Theater 
hatte, war anders als einige Einblicke in die Praxis 
im Theaterbetrieb, ich dachte eher im Sinne eines 
Künstlerkollektivs. Es gibt für die Organisation letzt-
endlich doch die Aufteilung in Bereiche. Ich hatte 
das Glück, mit Regisseuren zu arbeiten, mit denen 
der gemeinsame Prozess in der Konzeption ein offe-
ner ist, das heißt, dass wir uns einmischten und die 
Rollen im Denken von Raum und Spiel tauschten.

ausreißer: Unterscheidet sich die Vorgehensweise 
bei der Planung eines Bühnenbilds stark von der bei 
anderen Projekten? Wie läuft die Arbeit – gebunden 
an ein Thema, in Zusammenarbeit mit Regie etc. ab?

connan: Alleine arbeiten bedeutet, die eigenen 
Ideen selbstverständlich umsetzen, unanhängig von 
anderen Setzungen. Es ist das Finden einer ganz 

eigenständigen Form für die Bilder und Gedanken, 
das Entscheiden über ihre entsprechende Verortung, 
Übertragung, Ausstellung, die komplett selbstän-
dige Organisation von Arbeitsprozess, Arbeitsplatz, 
Austausch, Ökonomie. Es bedeutet eine stärkere 
Konfrontation mit der eigenen Identität in Bezug 
auf die Gesellschaft. Es gibt keine Grenzen, außer 
die selbst erhaltenen, oder die selbst gesetzten. Es 

gibt Themen, die ich mit anderen Künstlern teile, 
die zu Zusammenarbeiten jeweils im Duo geführt 
haben. Diese Arbeit ist ähnlich strukturiert, jedoch 
kommt der intensivere Austausch über ein Thema 
hinzu, der durch die verschiedenen Ansichten etwas 
Drittes bildet. Ich finde den Wechsel zwischen dem 
Alleine-Arbeiten und der Zusammenarbeit sehr gut, 
einen Raum für die eigenen Definitionen zu haben 
und einen für die gemeinsame Auseinandersetzung. 
Wenn ich mit einem Regisseur arbeite, gibt es einen 
merkwürdigen Rhythmus. Es ist wie ein verlangsam-
tes Ping-Pong-Spiel, in dem wir ab und zu gleich-
zeitig zuschlagen. Mit Johannes Erath [Anm.: führte 
Regie bei Lulu] ist es ein vertrautes Gedankenspiel, 
da sich gemeinsame Sprachen entwickelt haben. 
Wir überlegen sehr genau, wie die Überschnei-
dungen und die Unterschiede der Ideen und der 
Ästhetik in Raum und Inszenierung verteilt werden, 
in welchem Verhältnis sie zueinander stehen. Wir 
erzählen uns von unserem Eindruck über das Stück, 
reden über den Text, die Musik. Darüber, was 
interessant ist, was unbrauchbar ist. Dann trennen 
wir uns und ich beschäftige mich mit meinen Bil-
dern, recherchiere über den Stoff. Ich suche dann 
nach einer formal klaren und entfaltbaren Setzung. 

Sobald der Entwurf die Bilder gut trägt, zeige ich 
ihn und wir schauen, überprüfen zusammen ob das 
mit den Ideen für die Inszenierung hinhaut. Das 
Zusammendenken ist wie eine Verdichtung. Die 
ähnlichen und die unterschiedlichen Bilder werden 
ausgetauscht und man baut ein gemeinsames 
Konstrukt.
Es ist eine besondere Herausforderung, die eigenen 
Themen mit dem Raum auf einer Bühne zu setzen, 
und sie zugleich für eine Inszenierung praktikabel 
zu machen, ohne dass sich Bild und Spiel im Wege 
stehen. Das Ergebnis sollte ja eine Potenzierung der 
Ideen auf verschiedenen Ebenen sein. (...)
Das letzte Bühnenbild war für die Lulu in Graz. 
Diese unfassbare Figur passt sehr gut zu meinen 
Fragen, und so habe ich einen Raum gemacht, der 
mit Projektionsflächen und Fragmenten konstruiert 
und dekonstruiert wird. Es gibt kein eindeutiges Bild 
von Lulu, sondern eher ein Prinzip der Verwandlung 
durch die Zeit, der Rezeptionsgeschichte und ihrer 
gesellschaftlichen Ansichten.

ausreißer: Ihr Arbeitsfeld umfasst viele Bereiche, 
Zeichnungen und Skulpturen genauso wie Videos, 
Textarbeiten oder Musik. Gibt es eine Sparte, der Sie 
den Vorzug vor den anderen einräumen würden oder 
ist es gerade die Vielfalt im Ausdruck, die Sie reizt?

connan: Ich trenne die verschiedenen Formen nicht 
und sehe meine Arbeit als Bildhauerei im weitesten 
Sinne. Es wird aus einem Material ein Bild gehauen. 
Ich baue, zeichne ein Bild oder setze es zusammen in 
Form einer Skulptur, einer Zeichnung, einer Collage, 

eines Textes. Meistens laufen mehrere Baustellen 
parallel. Es sind formal sehr verschiedene Sachen, 
die für ihre Entstehung jeweils anderes voraussetzen, 
andere Prozesse durchlaufen lassen und eigene 
Ausstellungssituationen fordern. Die Ideen kommen 
unterwegs. Die Umsetzung passiert größtenteils im 
Atelier. Performances fallen da heraus, sind sponta-
ner, da sie im Übertragungsmoment entstehen.
Die Vielfalt ist etwas Wesentliches. Für mich auch 
im Ausdruck selbstverständlich, da ich die Dinge 
auf unterschiedliche Arten und Weisen aufnehme, 
ständig mit mehreren Seiten und Schichten der 
Phänomene konfrontiert werde. Die Bedingungen 
ändern sich, sie sind in ständiger Bewegung. Die 
Welt lässt sich nicht immer gleich verhandeln, es 
gibt verschiedene Interpretationen. Natürlich gibt es 
einen Instrumentenwechsel.

ausreißer: Fällt es Ihnen schwer, sich für ein Pro-
jekt, ein Thema und eine mögliche Zugangsweise zu 
entscheiden?

connan: Es kann von Vorteil sein, sich nicht wahllos 
in der Vielfalt des Ausdrucks zu verlieren, wenn man 
sich schon für die Umsetzung einer Idee für eine 
Form entschieden hat; wenn man dabei ist, sie ent-
sprechend auf den Punkt zu bringen; aber der Vor-
gang einer Konzentration setzt ja eine differenzierte 
Wahrnehmung voraus, folgt einer Forschung, einer 
Auseinandersetzung mit den zusammenhängenden 
Aspekten, die meistens mit einem Experimentieren 
verbunden ist, das Dinge abwirft, die woanders ihre 

Wirkung haben. Das Abschweifen, die Abwechs-
lung in den Beschäftigungen ist ein Spielraum. 
Über den Umweg, also Distanz, gewinne ich neue 
Aspekte, die für das jeweils andere, das ich betreibe, 
entscheidend sind; Ich verlasse mich darauf, dass 
mein Blick sich auf dem Spaziergang das für mich 
Relevante ausgesucht hat und mich so lenkt, dass 
bei der Wiederaufnahme einer Sache, in der Konti-
nuität etwas Kohärentes entsteht.

ausreißer: Gibt es Themen oder wiederkehrende 
Momente, denen Sie mit besonderem Interesse 
nachgehen?

connan: Wiederkehrend in meinen Arbeiten ist 
sicher der Vorhang und andere Oberflächen, die 
die Maskerade, die Verwandlung, die Täuschung 
thematisieren. Die Komposition der Bilder impliziert 
Kontradiktorisches, da sie aus dem Konflikt entste-
hen. Es geht um das Problem, nur in Ausschnitten 
sehen zu können. Um den Versuch, das Sichtbare 
und das Unsichtbare in Verbindung zu bringen; 
oder das, was scheinbar nicht zusammenpasst, zu 
verhandeln, so dass Unterschiede koexistieren 

können. Bei einer Veränderung zum Beispiel, mit 
dem Akzeptieren des neu Erschienen, des bisher 
Fremden, oder mit einem „reisenden“ Blick, der 
die Seiten wechselt, sich also in das Fremde 
hineinversetzt.

ausreißer: Welche Form, welche Materialien 

verwenden Sie und hängt dies auch von der jeweils 
umgesetzten Thematik ab?

connan: Dazu benutze ich Materialien, die entwe-
der selbst changieren, oder ich setze sie im Kontrast 
zueinander, so dass die unterschiedlichen Qua-
litäten in einem fragwürdigen oder scheinbaren 
Widerspruch stehen. Die zunächst gegensätzlichen 
Adjektive des Objektes erscheinen manchmal 
unwahrscheinlich nah beieinander: Stabil und fragil, 

opak und transparent, fad und brillant, attraktiv und 
abstoßend wechseln sich zum Verwechseln ab.
Es geht darum, wie die Bilder entstehen, da sie Tra-
ditionen bzw. Konditionen folgen, so dass manche 
Facetten hervorkommen, und andere verborgen 
bleiben. Wie ein Stück Stoff, das zusammengeknüllt 
ist, und die Aspekte in den Falten für sich behält.
Wenn der Stoff entfaltet wird, gibt es die Möglich-
keit, bisher ungesehene Aspekte an die Oberfläche 
zu bringen, den Stoff also in eine andere Form zu 
legen, darzustellen, neu zu falten. Er muss nicht 
zwangsläufig in den alten Abdruck der Falten 
zurückfallen, auch wenn diese als Spuren bleiben.

Mehr zu Katrin Connan finden Sie unter: 
http://katrinconnan.com

Ein ausführliches Interview mit Bildmaterial finden 
Sie unter: http://ausreisser.mur.at/online_art

Lulu. Bühnenbild Oper Graz (Inszenierung: Johannes 
Erath). 2010 (Detail- Ansicht), mehr unter  
http://www.oper-graz.com/pressegalerie.php?c_id=13180]

O.T. (Vienna). Maße variabel. Lack, Wandfarbe auf Holz, 
Spiegelfolie auf Plexiglas. 2008 (Detail- Ansicht)

Lé d' Ange. Maße variabel. Tapete, Klebe, Kleister. 2010

Les Vieilles Peaux. 46 x 43 cm. Perlen auf Latex hinter 
Holzrahmen. 2009

Hors d‘ Œuvre du Dancing. 4,25 x 20 m. Semipermeable 
Spiegelfolie, transparentes Klebeband, Holz, weiße Farbe, 
Leuchtstoff. 2008

Das Wesen der Kontur liegt in ihrer Scheinbarkeit. 
Sie tut so, als wäre Etwas so, wie es uns erscheint 
obwohl dieses Etwas tatsächlich nicht so ist. Das 
eigentlich Interessante daran ist aber, dass die Kon-
turen trotz ihrer Scheinbarkeit nicht unbedingt einer 
Wirklichkeit entbehren. Ganz im Gegenteil. So wie 
uns etwas erscheint nehmen wir es für gewöhnlich 
für wahr, was sich wiederum unmittelbar auf unsere 
Lebensführung auswirkt. Konturen bestimmen 
damit unser Leben, einerseits als dass wir an ihnen 
festhalten, andererseits, als dass sie uns allen etwas 
vortäuschen. 

Zudem kommt hinzu, dass jedem von uns ein und 
dieselbe Kontur anders erscheinen wird. Das hat 
damit zu tun, dass eine konkrete Kontur nur von 
einem konkreten Standpunkt aus so erscheint, 
wie sie scheinbar konkretisiert wurde, wobei diese 
Konkretisierung in Bezug auf dieses Etwas, das die 
Kontur umreißt, festgelegt wurde, also objektiv, und 
nicht in Bezug auf den Betrachter. Wir tun trotzdem 
so, als wäre die Kontur für jeden gleich, lassen uns 
nicht nur täuschen, sondern täuschen auch noch 
uns selbst.

Versucht man anders herum eine Kontur in Bezug 
auf ihren Betrachter zu definieren, und geht man 
davon aus, dass der Betrachter ein lebendiges, 
sich bewegendes Wesen ist, so wird man feststel-
len, dass das Eigentliche der Kontur nicht nur ihre 
Scheinbarkeit, sondern auch ihre Veränderbarkeit 

ist. Oder noch weiter: dass sich über diese Verän-
derbarkeit ihre Scheinbarkeit in eine Unendlichkeit 
zu transformieren beginnt.

Vielleicht sind genau diese Konturen, diese un-
endlichen, der Umriss unserer Vorstellungen und 
Phantasien, der Umriss eines unwahrscheinlichen 
Überraschungsfeldes? Ein Umriss, der unsere Ein-
bildungskraft in Gang setzt und uns dazu animiert, 
das zu entwerfen, was innerhalb dieser Konturen 

liegt? Denn nicht notwendigerweise setzt eine 
unendliche Kontur ein unendliches, unbegreifbares 
Etwas voraus, sondern der eigentliche Informa-
tionsgehalt ist, für uns, all das was innerhalb der 
Kontur vorhanden und vorzufinden ist. Nämlich 
das uns erscheinende, wirkliche Etwas und nicht die 
Kontur selbst. Allerdings müssen wir in dieses Etwas 
einsteigen, es uns aneignen, uns darin orientieren, 
um es verfügbar und wirksam zu machen, um uns 
die Kontur selbst mit ihrer unendlichen Dimension 
begreifbar zu machen. Dieses Einsteigen erfolgt 
über unser Handeln und Tätigsein, nicht über das 
gewohnte und gewöhnliche, sondern über jenes, 
das von unserer Phantasie motiviert ist und sich auf 
ein Überraschungsfeld einlässt. 

Eigentlich kann uns nur eine große Phantasie- und 
Bewegungslosigkeit dazu veranlassen, uns der 
Scheinbarkeit vorgezeichneter Konturen zu be-
dienen und uns von ihnen täuschen, enttäuschen 
zu lassen. Sollte das generell der Fall sein, so ist 
es womöglich an der Zeit, nicht mehr bloß in ir-
gendwelche Etwas einzusteigen, um vorgefertigte 
Konturen auszuloten, sie vielleicht zu erklären zu 
versuchen, wie soeben, sondern damit zu begin-
nen, in welcher Weise auch immer, für uns selbst 
Konturen zu entwerfen in denen ihre unendliche 
Dimension zu Tage tritt. 

Franziska Hederer
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„points versus shape“ (Andreas Brandstätter)

*   „Reflux” ist die medizinische Bezeichnung für saures Aufstoßen und 
Sodbrennen, bedingt durch den Rückfluss von säurehaltigem Mageninhalt 
in die Speiseröhre. Sauer stößt auch in der Medienberichterstattung so 
einiges auf – was da so hochkommt, behandelt diese Kolumne.

Ein unbeugsamer 
Humanismus bezeugt 
dennoch Integrität ...“  

„


